
Die Mär vom Generationenkonflikt 
durch Digitalisierung 

Florian Hartleb

Estland hat den Ruf, digitaler Vorreiter Europas zu sein. Der ehema-
lige Staatspräsident Toomas Hendrik Ilves hat 2017 den renommier-
ten Reinhard-Mohn-Preis für Digitalisierung bekommen. Deutschland 
hinkt hingegen weit hinterher, in der Infrastruktur, aber auch im 
E-Government. Ein Blick über die Grenzen zeigt, dass die German Angst 
vor Veränderungsprozesse unbegründet ist. Ein Mentalitätswandel 
hängt die ältere Generation keineswegs ab, wie die empirische 
Untersuchung vor Ort zeigt. Grundlage dafür ist aber, dass die Bürger 
dem Staat vertrauen und eine digitale Identität geschaffen wird.
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zu verlieren oder gar zu verzetteln“.6 Die 
geistige Vorbereitung von Skype etwa liegt 
in Estland. 

Fragestellung 

Es ist also wenig diskutabel, dass Estland 
Digitalisierung längst zum entscheiden-
den Pfeiler im Verhältnis zwischen Staat, 
Wirtschaft und Gesellschaft auserkoren 
hat. Wie steht es aber mit der Generatio-
nengerechtigkeit? Mein Beitrag möchte 
analysieren, wie die ältere Generation mit 
der „Volldigitalisierung“ in allen Lebens-
bereichen umgeht. Unterfragen sind: Wel-
che Anwendungen nutzt sie, wie wurde 
sie „digital“? Existiert in der Gesellschaft 
eine Diskriminierung durch eine Genera-
tionenkluft? Überfordert das Modernisie-
rungstempo die Bürger? Welche Schlüsse 
lassen sich für Deutschland ziehen, was 
kann übertragen werden? Der Aspekt ist 
bislang noch nicht beleuchtet worden. Für 
Estland existieren allein einige allgemei-
ne Auswertungen des E-Voting sowie des 
Nutzerverhaltens der älteren Generation 
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gibt. Der nordostmitteleuropäische Staat 
mit der Einwohnerzahl von München, 1,3 
Millionen, und der Fläche von Nieder-
sachsen hat den Ruf, digitaler Trendsetter 
Europas zu sein. Die dortige Politik, basie-
rend auf einem Joint Venture zwischen öf-
fentlichem und privatem Sektor, nutzt seit 
Jahren diesen Vorteil geschickt als Iden-
titäts-1 und Marketingsinstrument, be-
zeichnet sich als E-Estonia oder E-Staat.2 
In den letzten Jahren ist das ausländische 
Interesse an dem Laboratorium spürbar 
gestiegen: vom „Silicon Valley Europas“3 

und von einer Vorbildrolle selbst für 
Deutschland ist die Rede.4 Während der 
EU-Ratspräsdentschaft im zweiten Halb-
jahr 2017 stand das Land einmal mehr im 
Zentrum des Interesses. Deutsche Delega-
tionen geben sich seit geraumer Zeit die 
Klinke in die Hand. 

Estland gilt als eine der „innovativsten 
und technologisch fortgeschrittensten Na-
tionen weltweit“5. Die New York Times 
schrieb über das kleine Land: „Während 
Europa und die USA die Rolle der Tech-
nologie im alltäglichen Leben debattie-
ren, hat Estland diesen Aspekt längst an-
genommen, ohne sich in Bedenken über 
das sensible Thema der Datensicherheit 

Relevanz

Deutschland läutet gerade das Zeitalter 
von Industrie 4.0 ein, ebenso die digita-
le Transformation der Gesellschaft – der 
Anfang eines jahrelang andauernden Pro-
zesses. Digitalisierung gilt mittlerweile als 
ressortübergreifende Querschnittsaufgabe 
und zentrales Zukunftsthema. Jahresplä-
ne werden geschmiedet, um die nächsten 
Jahre einen technischen Prozess politisch, 
wirtschaftlich und gesellschaftlich zu be-
gleiten und fundieren. Andere Länder, 
auch in Europa, haben hier die Weichen 
weitaus früher gestellt, nicht nur im e-
government. 

Besonders entwickelt ist das kleine Est-
land, wo es die digitale Gesellschaft längst 

Empirische Befunde aus dem „IT-Land“ Estland

*  Der Beitrag basiert auf einer empirischen Studie, 
die der Autor im Auftrag der Bertelsmann-Stif-
tung vor Ort durchgeführt hat, in Vor be rei tung 
auf den Reinard-Mohn-Preis. 

1   Das Land, 1991 unabhängig geworden, setzte 
schon in den 1990er Jahren voll auf Di gi ta li sie-
rung. Es wollte sich nach der jahrzehntelangen 
Fremd herrschaft ein Label verschaffen. Ein Beleg 
dafür ist etwa die bereits 1990 eingerichtete 
„Isikukood“, die Bürgernummer, längst in der 
Funktion einer Chipkarte.

2   Ministry of Economic Affairs and Communica-
tions 2013.

3   Kaminiski 2015.

4   Vgl. Sauerbrey 2015; Hartleb 2015, 2016 a.

5   Langer 2015.

6 Scott 2014.
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im Vergleich zur jüngeren.7 Aus diesem 
Grund hat der Autor des Beitrags von 1. 
März bis 30. April 2016 eine Befragung 
der Generation 50+ vorgenommen (in 
estnischer Sprache vor Ort). Der Autor 
führte die Umfrage anonymsiert durch. Er 
befragte im oben genannten Zeitraum via 
ausgedruckten Fragebogen Menschen auf 
der Straße (in den Städten Tallinn, Tartu 
und Narva sowie einigen Dörfern) und 
sandte diese mit der Bitte um Weitergabe 
via Mail aus. Genutzt wurde dabei das 
„soziale Netzwerk“ des Autors, über Par-
teien bis hin zum Sportverein. 143 Men-
schen von 212 Befragten nahmen an der 
Befragung teil (67 % Antwortquote).  

Warum ist die Fragestellung relevant? 
Immer wieder steht die Befürchtung im 
Raum, dass die ältere Generation mit 
allzu rasanten Modernisierungs-, hier 
speziell Digitalisierungsschüben nicht 
schritthalten8 kann, gar abgehängt wird. 
Mitunter werden Ältere sogar als „digita-
le Immigranten“ beschrieben, da sie sich 
die notwendigen Techniken erst aneignen 
müssen.9 Mögliche Gründe für eine feh-
lende digitale Integration können sein:10

  Altersbedingt (gesundheitliche Proble-
me, etwa Einschränkung von Mobili-
tät, des Gedächtnisses oder der Wahr-
nehmung).

  Persönlich bedingt (Angst vor dem 
Neuen; Frage der Sinnhaftigkeit des 
Lernens, wenn etwa bereits pensio-
niert).

  Finanziell (gerade in Osteuropa gerin-
gere soziale Sicherheit für Rentner).

  Technologisch bedingt (Dominanz des 
Englischen als Computerfachsprache 
gerade für die ältere Generation, in der 
Sowjetunion sozialisiert, problema-
tisch). 

  Gelegenheitsbedingt (fehlende Weiter-
bildungsmöglichkeiten; mangelnder 
Zuschnitt von existierenden Trainings 
auf die Zielgruppe). 

Estland: Digitale Gesellschaft in 
allen Lebensbereichen 

Fest steht: Digitalisierung ist das Leitmo-
tiv des estnischen Staates, wurde quasi 
„von oben“ verordnet. Regierung, Ver-
waltung, Rechtswesen, Gesundheit und 
Bildung funktionieren online. Seit 1999 
arbeitet das estnische Kabinett papierlos – 
anfangs mit stationären Computern, mitt-

lerweile mit Laptops und Tablets, welche 
die Minister zu den Sitzungen selbst mit-
nehmen. Viele Akten, etwa Grundbücher, 
gibt es nicht mehr in Papierform. Kopier-
läden sucht man selbst in der Hauptstadt 
Tallinn weitgehend vergebens. Mit den 
Kommunalwahlen 2005 und den Parla-
mentswahlen 2007 hat das Land ein lan-
desweites E-Voting eingeführt. Von 2000 
an besitzt jeder Bürger einen verfassungs-
mäßigen Anspruch auf das Internet. Amt-
liche Mitteilungen erscheinen seit 1. Juli 
2003 ausschließlich online.

Weit mehr als zweihundert staatliche 
Dienstleistungen können die Esten mit 

dem elektronischen Ausweis in Anspruch 
nehmen. Postgänge sind im Grunde über-
flüssig, da die digitale Signatur gleichbe-
rechtigt zur handschriftlichen steht. Eine 
Privatfirma hat im Auftrag des staatlichen 
Zertifizierungszentrums eine Software 
entwickelt, mit der jede beliebige Datei 
digital signiert werden kann. Das Verfah-
ren ist so einfach wie etwa eine Konver-
tierung von einer Word- zu einer PDF-
Datei. Die digitale Infrastruktur ist als so 
genannte x-road-Architektur (estnisch: 
X-Tee) konzipiert („Bus-System“), eine 
2003 eingeführte zentrale IT-Architektur 
innerhalb von dezentralen digitalen Platt-
formen (eesti.ee). Auf der Datenstraße fin-
det ein Informationsaustausch zwischen 
verschiedenen „E-Dienstleistern“ und 
Datenbanken statt. Der Einzelne kann 
darüber seine persönlichen Daten abru-
fen. Welche Daten abgerufen und genutzt 
werden, kann über eine Protokollfunktion 
(„den Loging“) nachvollzogen werden. 
Begleitet wird die IT-Infrastruktur von der 
entsprechenden Gesetzgebung. So wurde 
u.a. festgelegt, dass der Staat die Daten 
von Bürgern nur einmal erfassen darf und 

die für digitale Behördengänge notwendi-
gen Informationen aus den Datenbanken 
kommen sollen.

Das Mobiltelefon ersetzt den Parkau-
tomaten. Der Mobilfunkstandard 4G ist 
im ganzen Land verfügbar. Nun wird die 
Umstellung auf 5G als einer der ersten 
Länder überhaupt vorbereitet. Der Staat 
will alle sieben Jahre seine IT-Infrastruk-
tur austauschen. Und es soll auf diese 
Weise weitergehen: Die digitale Agenda 
2020 für Estland gibt zum Ziel vor, dass 
alle Einwohner bis zum Jahr 2020 über 
schnelles Internet (30 Mbit/s und mehr) 
verfügen und mind. 60 Prozent der Haus-

halte täglich ultraschnelles Internet (100 
Mbit/s oder schneller) nutzen können-11. 
Dazu gehören Programme wie „lebens-
langes Lernen“. Die Zahl der Nicht-User 
des Internets soll bis 2020 auf fünf Pro-
zent reduziert werden.12 Die estnischen 
Digitalpioniere ermöglichen nun seit 
Mai 2015 Ausländern, E-Resident (nicht 
Staatsbürger) zu werden und damit via 
Firmengründung am digitalen System, un-
abhängig vom Wohnort, teilzuhaben. Da-
mit soll eine „Neubestimmung des Natio-
nalstaates“ im digitalen Zeitalter erfolgen, 

»Digitalisierung ist das Leitmotiv 
des Staates und wurde damit quasi 
von oben verordnet.«

7   Vgl. Ait 2015.

8   Hier ist immer wieder von den sog. Digital Na-
tives oder der Generation Y die Rede (geb. ab den 
späten 1980er Jahren). Kurzzeitig entstand mit 
der Piratenpartei in Schweden, Deutschland und 
Island eine bedeutsame politische Bewegung, die 
aber weitgehend an einem „Informa tion overkill“, 
utopischen Vorstellungen und internen Querelen 
gescheitert ist.

9 Vgl. Prensky 2001.

10 Vgl. Blaschke u.a. 2009.

11 Vgl. Ministry of Economic Affairs and Communi-
ca tion 2013.

12 Ebd.
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der Exportcharakter von E-Estonia weiter 
verstärkt werden.13 Zentrales Argument 
ist hier, das eine Firmengründung in weni-
gen Minuten, ohne Notar und Behörden, 
möglich ist. Die x-Road-Infrastruktur 
wird gerade mit dem Nachbarn Finnland, 
der Estland sprachlich, kulturell und geo-
graphisch nahesteht, verwaltungstech-
nisch verkoppelt.14 

Digitalisierung fängt buchstäblich mit 
den Kindesbeinen an: Programmieren 
lernen Schüler schon im Grundschulal-
ter; von staatlicher Seite ist ein Computer 
bereitgestellt. 99 Prozent aller Banküber-
weisungen werden in Estland per Internet 
getätigt.15 Mittlerweile nutzen 94 Prozent 
der Bürger die 2002 eingeführte elektro-
nische ID-Karte – Voraussetzung für die 
Nutzung der E-Services und kompatibel 
mit dem Mobiltelefon.16 Es gibt die digi-
tale Krankenakte, wo Arztbesuche, Unter-
suchungsergebnisse und Medikamente ge-
speichert werden. Voraussetzung dafür ist 
die Einwilligung des Patienten. Unerlaub-
ter Zugriff wird geahndet. Rezepte auf 
dem Papier gehören der Seltenheit an. Im 
Autoverkehr braucht der Este im Grunde 
weder Führerschein noch Fahrzeugpapiere 
mitnehmen; vom Auto aus kann die Poli-
zei alle Daten online einsehen. Im Kran-
kenhaus kann es passieren, dass der Pati-
ent keinen Arzt zu Gesicht bekommt. 

Die Steuererklärung auf dem „virtu-
ellen Bierdeckel“ ist in Estland längst 
verwirklicht. Durch die Verbindung der 
staatlichen Einrichtungen mit der Person 
des Steuerpflichtigen ist die Steuererklä-
rung weitgehend vorausgefüllt und per 
Internet abrufbar. Bereits 2012 hatten 95 
Prozent der Esten die Steuererklärung auf 
elektronischen Wege eingebracht – welt-
weit einzigartig.17Allein diese Zahlen zei-
gen gesamtgesellschaftlichen Anspruch 
wie Wirklichkeit. Bemerkenswert ist, dass 
die insgesamt immer noch schlecht integ-

rierte russische Minderheit18, die mitunter 
kein estnisch spricht, im Digitalisierungs-
prozess stark eingebunden ist. Trotz aller 
Schwierigkeiten, Bildungsgrade internatio-
nal zu vergleichen, kann laut Studien fest-
gehalten werden: Das Land hat so gut wie 
keine Analphabeten.19

Überraschend: Die ältere Generati-
on führt das E-Voting20 schneller durch 
als die jüngere – und zwar als genereller 

Trend.21 Das zeigen die offiziellen Auswer-
tungen der jüngsten Wahlen 2013 (lokal), 
2014 (europäisch) und 2015 (landesweit) 
anhand der Login-Daten. Beispielsweise 
brauchen 25-jährige Männer für das gan-
ze Prozedere durchschnittlich zwischen 2 
Min. 30 Sek. und 3 Min 30 Sek., während 
75-jährige Männer in allen drei Wahlen 
das Ganze in weniger als zwei Minuten 
bewerkstelligten.22 Der Grund dafür er-
scheint nicht ganz klar, könnte aber an 
mehr Entschlussfreudigkeit bei der Wahl-
absicht liegen. Angesichts des deutlichen 
Unterschieds und des geschlossenen Er-
gebnisses ist es sehr unwahrscheinlich, 
dass eine Hilfe der jüngeren für Zehntau-
sende den Wahlakt derartig beschleunigt 
hat (ebd. 80). Die Befunde zeigen: Auf 
keinen Fall wird die ältere Generation 
durch das elektronische Wählen benach-

teiligt. Zudem scheiterte insgesamt weni-
ger als ein Prozent daran, den Wahlpro-
zess zu Ende zu bringen.23 . 

Eine repräsentative Studie des estni-
schen Amts für Statistik von 2014 sieht 
den bemerkenswertesten Unterschied 
zwischen den Altergruppen, 65- bis 74- 
versus 16- bis 29-jährige, in der Nutzung 
sozialer Netzwerke. Während neun von 
zehn der jüngeren daran teilnehmen, zei-

gen sich nur drei von zehn der älteren 
dort aktiv. Insgesamt sind die Senioren 
wissensorientiert, präferieren das Lesen 
von Nachrichten und Onlineveröffentli-
chungen (83 %) oder die Suche nach Pro-
dukten, Diensten und den Gebrauch von 
Online-Banking (72 %) und E-Mails (66 
%), weniger Online-Anrufe (41 %) oder 
Download von Videos, Spielen etc. (27 
%). E-Commerce der Senioren orientiert 
sich am Erwerb von Haushaltsgütern (40 
%), während die Jüngeren primär Klei-
dung oder Sportsachen bestellen (63 %).24 

Eigene Erhebung: Generation 
50+ – Einstellungen zur digitalen 
Gesellschaft

Ich selbst habe zwei Monate von 1. März 
bis 30. April eine repräsentative Erhe-

»Die ältere Generation nutzte E-Voting 
schneller als die jüngere.«

13 Kotka/del Castillo/Korjus 2015.

14 Der Staat sieht sich selbst eher als nordischer und 
weniger als baltischer Staat.

15 E-Estonia 2014: 10.

16 Ebd. 

17 Ebd.

18 Nur ein Drittel besitzt einen estnischen Pass, ein 
Drittel einen russischen, und fast ein Drittel ist 
bewusst staatenlos; das sind 80.000 Menschen. 
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Auf dem Arbeitsmarkt und im Bildungssystem 
lassen sich deutliche Unterschiede erkennen. 

19 Die UN spricht von 0,2 % (United Nations 
Children’s fund 2013).

20 Ziel bei der Einführung wa, die allgemeine Wahl-
be teiligung zu erhöhen, Die Wahl be teiligung lbei 
den nationalen Wahlen lag 2015 bei 64 Prozent 
und damit fast gleich wie 2011 bei 63,5 Prozent 
und 2007 bei gut 62 Prozent. Vor der Einführung 
der Online-Wahlen 2003 lag die Beteiligung noch 

bei 58,2.Der Anteil der Online-Wähler wuchs be-
ständig und bewegt sich inzwischen bei fast ei-
nem Viertel der Stimmen

21 Es scheint auch keine Altershürden zu geben. So 
war der älteste e-Voter bei den Wahlen von 2013 
97, 2014 93 Jahre alt (Heiberg/Parsovs/Willemson 
2015).

22 Vgl. Solvak/Vassil 2016: 75-81.

23 Ebd. 88.

24 Vgl. Ait 2015
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bung zum Thema durchgeführt, wie die 
Generation 50+ zur digitalen Gesellschaft 
steht25. Besonders aufschlussreich sind 
folgende Befunde: Die Mehrheit der Be-
fragten hat schon in den 1990er Jahren 
mit E-Banking (71,4 %) begonnen, das 
ebenso beliebt ist wie genutzt wird (96,3 
%). Daneben erleichtern die E-Tax (88,9 
%), die digitale Unterschrift (83,0 %), 
E-Rechnungen (81,5 %) sowie das staa-
liche Portal eesti.ee (71,1 %) besonders 
den Alltag. 32 Prozent nutzen die ganze 
Palette an digitalen Dienstleistungen. 35 
Prozent fingen schon in den 1990er Jah-
ren mit E-Services an, zusätzliche 20 Pro-
zent können sich gar nicht mehr genau 
daran erinnern (“so selbstverständlich ist 
der digitale Alltag geworden”). 47 Prozent 
erlernten den Umgang mit den digitalen 
Anwendungen selbst, 22,4 Prozent mit 
Hilfe von Verwandten und Freunden, 18,7 
Prozent am Arbeitsplatz und 3,7 Prozent 
via staatlicher Programme. Dieser Befund 
überrascht, startete der Staat doch Ende 
der 1990er Jahre zahlreiche Initiativen, 
auch in Shopping Malls, um die digitalen 
Anwendungen zu erklären und „unter das 
Volk zu bringen“. 

Besonders interessant ist die Frage, wie 
die Befragten zum mittlerweilen etablier-
ten elektronischen Wahlakt stehen. Hier 
zeigt die Erhebung: 68,4 Prozent vertrau-
en dem E-Voting, 18,0 Prozent nicht, 13,5 
Prozent sind unentschlossen. 82,9 Pro-
zent glauben ganz (53,0 %) oder teilweise 
(29,9 %), dass die staatlichen Institutio-
nen die privaten Daten schützen (nur 9 % 
meinen nicht, 8,2 % sind unentschlossen). 
Die Mehrheit mit 56,8 Prozent hat keine 
Angst davor, der Staat würde private In-
formationen gegen einen selbst verwenden 
(5,3 % schon, 18,9 % teilweise schon, 
18,9 % sind unentschlossen). Im Regel-
fall können die Befragten von zuhause aus 
auf die digitale Datenbahn zugreifen. 94,8 
Prozent verfügen über einen Internetan-
schluss daheim. 

Wie sieht es mit der Generationen-
gerechtigkeit aus? Die Mehrheit glaubt 
nicht, dass die Digitalisierung die Gene-
rationen spalte (49,3 %). 29,9 Prozent 
glauben schon, 11,2 Prozent sind unent-
schlossen und 9,7 Prozent haben andere 
Kommentare (wie etwa „die jüngere Ge-
neration nutze die digitale Welt eher für 
Unnützes“). Interpretiert man die Zahlen, 

liegt der Schluss nahe, dass das E-Banking 
quasi das Einfallstor zur digitalen Welt 
war – schon in den 1990er Jahren. Nur 
eine kleine Zahl griff auf staatliche Pro-
gramme zurück, um im Alltag 4.0. zu-
rechtzukommen. Die kritische Masse liegt 
unter einem Fünftel, wie sich etwa in der 
Skepsis gegenüber dem E-Voting zeigt. 

Die Rede, dass die ältere Generation 
in der digitalen Gesellschaft abgehängt 
wird, ist eine Mär. Die von mir erhobe-
nen Befunde zeigen die fundamentale 
Veränderung im Land. Am Beginn des 21. 
Jahrhunderts wurde noch eine digitale 

Spaltung in der Gesellschaft konstatiert, 
die sich vergrößert habe. Über 60 Prozent 
der Erwachsenen in Estland würden dem-
nach wegen fehlender Fähigkeiten oder 
Möglichkeiten nicht das Internet nutzen.26 
Davon ist heute kaum mehr etwas zu spü-
ren. Rasant hat sich das Land generatio-
nenübergreifend an das digitale Zeitalter 
gewöhnt. 

Übertragbarkeit auf Deutschland?

In Deutschland herrscht mit Verweis auf 
Datenschutz und Privatsphäre aber auch 
Skepsis. Schnell kommt es zu einer Risiko-
diskussion – mit dem Verweis, dass dieses 
Modell auf Deutschland nicht zu übertra-
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gen sei. Der Spiegel sprach vom „Cybla-
bla in Laptopia“ und, eher abschätzig, 
vom „digitalen Staat-up“. „Die Esten 
führen ihr Land wie ein Start-up. Wollen 
sie die Demokratie abschaffen?“, urteilt 
etwa die Theatermacherin Christiane 
Kühl nach einem Aufenthalt in Tallinn.27 
Die 2017 auftretende Sicherheitslücke im 
ID-Card-System, durch die ein Update, ein 
Austausch der Karten erforderlich wurde, 
gilt als Menetekel für die Sicherheitsri-
siken. Schadprogramme im Netz aufge-
taucht, die angeblich in der Lage sind, die 
Lücke im Zertifikat zum Diebstahl per-
sönlicher Daten der E-Card-Besitzer aus-

zunutzen.28 Dabei hat der Staat Anfang 
November 2017 schnell reagiert, um the-
oretisch mögliche Hackerangriffe auszu-
schließen. 2007 gab es einen Angriff, wo-
durch das System optimiert wurde. Auch 
jetzt garantiert der Staat die Sicherheit. 

Das deutsche Fremdeln mit dem est-
nischen Laboratorium liegt wohl auch 
daran, dass der Grad an Digitalisierung, 
von E-Government bis zum alltäglichen 
Leben, fundamental auseinanderklafft. 
Eine Wirtschafts- und Industriemacht, der 
oft gepriesene „Standort Deutschland“ 
soll von einem ehemaligen sowjetischen 
Ostblockteilstaat lernen – wie passt das 
zusammen? Mitunter gibt es auch in Est-

25 Der Autor hat die Befragung selbst in estnischer 
Sprache vom 1. März-30. April 2016 durchge-
führt.  Befragt wurden Menschen auf der Straße 
(in den Städten Tallinn, Tartu, Narva und einigen 
Dörfern). Zudem wurden die Fragebogen mit der 
Bitte um Weitergabe über das soziale Netzwerk 
des Autors (Parteien, Sportvereine, Turniere etc.) 
versandt. 143 Menschen von 212 nahmen an der 
Befragung teil (67 % Antwortquote). Die Daten 

»Die Annahme, dass die ältere Generation 
in der digitalen Gesellschaft abgehängt 
wird, ist eine Mär.«

sind anonymisiert. Der Autor hat selbst manuell 
die Antworten von der Papierform in ein elektro-
nisches Auswertungssystem übertragen. Wenige 
Fragebogen habe ich per Mail verschickt. 

26 Vgl. Gunter 2002.

27 Kühl 2017.

28 Hanfeld 2017. 
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land selbst Kritik daran, „dass nicht selten 
die persönlichen Rechte und Freiheiten 
hinter den digitalen Pionierleistungen ha-
ben zurückstehen müssen“.29 Die Deut-
schen haben mehrheitlich Angst, in der 
digitalen Gesellschaft ihre privaten Daten 
preiszugeben. 39 Prozent sehen den Ver-
änderungen durch das Internet und die 
digitalen Technologien mit Befürchtungen 
entgegen, geht aus einer Allensbach-Studie 
von 2014 hervor. Nur jeder Fünfte bewer-
tet die Veränderungen positiv. 31 Prozent 
vermuten, dass sich Vor- und Nachteile in 
etwa die Waage halten werden. Vor allem 
bei Personen, die älter als 45 Jahre sind, 
übertreffen die Ängste die Hoffnungen bei 
weitem. Fast jeder zweite Über-45-Jährige 
blickt mit Befürchtungen in die digitale 
Zukunft. Hoffnungsvoll äußern sich gera-
de einmal 16 Prozent der 45- bis 59-Jähri-
gen und lediglich zehn Prozent der Über-
60-Jährigen. 39 Prozent der Menschen 
über 60 glauben, dass aus Sorge um die 
Datensicherheit immer mehr Menschen 
auf Online-Aktivitäten verzichten wür-
den.30 

Im Vergleich zu Estland kommen in 
Deutschland digitale Verwaltungsgänge 
nur langsam in Fahrt, etwa beim Grund-
buchamt oder beim Ausstellen eines Per-
sonalausweises. Es ist schon ein revoluti-
onärer Schritt, stellen die dezentral agie-
renden Behörden ihre Dokumente als pdf 
auf ihrer Website zur Verfügung. Eine ak-
tuelle Studie für den Nationalen Normen-
kontrollrat bilanziert ernüchtert: „Zwar 
kommt innerhalb der Verwaltung diverse 
IT-Unterstützung zum Einsatz, doch Bür-
gerinnen und Bürgern bleibt der Weg zum 
Amt in der Regel nicht erspart. Bislang 
sind in der Fläche fast nur Informations-
angebote vorhanden. E-Government als 
medienbruchfreies, vollständig digitales 
Transaktions- und Interaktionsangebot 
zur ganzheitlichen Abwicklung von Ver-
waltungsverfahren gibt es de facto nicht. 
[…] Geringes Angebot, ungenügende Be-
nutzerfreundlichkeit und fehlende Mehr-
werte der elektronischen Verwaltungs-
verfahren führen dazu, dass bestehende 
Angebote durch Bürgerinnen und Bürger 
kaum genutzt werden. Seit einigen Jahren 
ist sogar eine Tendenz zur rückläufigen In-
anspruchnahme auszumachen.“31 Für den 
elektronischen Personalausweis etwa gibt 
es so gut wie keinen Anwendungsbereich. 

Hartleb, Die Mär vom Generationenkonflikt durch Digitalisierung

im Sinne von Art. 38 Abs. 1 GG. Grund-
sätzlich müsste wie in vielen anderen Be-
reichen der rechtliche Rahmen erst ange-
passt bzw. geschaffen werden. 

Freier Zugang zum Internet ist in Est-
land selbstverständlich. Der Besucher 
sichtet selbst in der Hauptstadt Tallinn 
keine Internetcafés. Via internettaugliche 
Mobilgeräte ist der Internetzugang im 
ganzen Land möglich. Im Grunde gilt: 
Wer eine Telefonverbindung hat, kann 

in das Internet gehen. Dadurch stellt sich 
die in Deutschland diskutierte Frage nach 
abgehängten ländlichen Räumen und not-
wendigen Breitbandausbau nicht. 

Die digitale Gesellschaft Estlands hebt 
– trotz der Zentralisierung des E-Gover-
nance – auch den Stadt-Land-Gegensatz 
auf, der in Osteuropa zur Erklärung des 
gegenwärtigen Wählerverhaltens oft her-
angezogen wird. Für Estland ist dieser As-
pekt umso bedeutender, da der Staat mit 
starker Landflucht zu kämpfen hat, das 
kulturelle, politische und gesellschaftliche 
Leben sich stark in der Hauptstadt Tallinn 
und der Universitätsstadt Tartu abspielt. 
Zudem ist eine kulturelle Kluft zwischen 

29 Tupay/Mikiver 2015, S. 30. Kritiker bemängeln die 
starke Fokussierung auf IT. Das macht sich etwa 
auch in den Jobausschreibungen bemerkbar.   

30 Vgl. Allensbach 2014.

31 Fromm u.a. 2015, S. 5. 

32 Vgl. Estnisches Menschenrechtsinstitut/Univer si-
tät Tartu 2014.

33 Vgl. Tupay/Mikiver 2015, S. 30-33.

In Estland wäre eine derartige Skepsis 
nicht vorstellbar, wie eine im Jahr 2014 
veröffentlichte Studie des Estnischen 
Menschenrechtsinstituts und der Univer-
sität Tartu zeigt. 88 Prozent der Befragten 
erachten die Datenerfassung für unver-
meidlich, 83 Prozent glauben, man könne 
gegen die Datenerhebung ohehin nichts 
tun. 53 Prozent der Befragten stimmten 
der Aussage zu, dass Informationen, die 
man selbst ins Internet stellt, öffentlich 
zugänglich sein sollten. 41 Prozent halten 

die Sorgen um Schutz personenbezogener 
Daten für unbegründet bzw. überzogen. 
61 Prozent meinen sogar, dass der Staat 
mehr Rechte haben sollte, aus Sicherheits-
gründen personenbezogene Informationen 
auch ohne Zustimmung des Betroffenen 
zu verarbeiten. Dahinter verbirgt sich ein 
hohes Vertrauen in die staatlichen Insti-
tutionen (80 %), ebenso in die medizini-
schen Einrichtungen.32 

Im Gegensatz zu vielen Deutschen hal-
ten die Esten die digitale Speicherung und 
Weiterverarbeitung ihrer Daten sogar für 
sicherer als den Umgang mit Papier. Schon 
jetzt sparen sich die Bürgerinnen und Bür-
ger dort die allermeisten Verwaltungsgän-
ge – sieht man von Hochzeit, Scheidung 
oder Notarterminen ab. In Deutschland 
dürfte die Veröffentlichung von behörd-
lichen Anfragen im Internet weder ver-
fassungs- noch bürgerkonform werden.33 
Staatliche Zugriffe, wie E-health oder E-
Polizei, wären wohl kaum juristisch wie 
gesellschaftlich rechtfertigbar. Auch das 
E-Voting scheint selbst als Optionalwahl 
ausgeschlossen, schon allein durch den 
Wahlrechtsgrundsatz der geheimen Wahl 

»Im Vergleich zu Estland kommen 
in Deutschland die digitalen 
Verwaltungsvorgänge nur langsam in 
Fahrt.«
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dem Westen und Osten des Landes er-
kennbar.34

Anders als in Deutschland braucht 
man keinen Mobilfunkvertrag mit aus-
reichendem Datenvolumen abschließen. 
W-Lan ist ein selbstverständlicher Service 
für Touristen: Viele Restaurants und Ca-
fés bieten W-Lan per einfacher Bestäti-
gung an. Das gilt auch für Bahn, Bus und 
Hotels. Die Abdeckung mit schnellem 
Breitband-Internet liegt bei 97 Prozent. 
Negativerfahrungen sind nicht bekannt. 
Gebührenpflichtige Hotspots gibt es in 
Estland nicht, ebenso eine Debatte um 
die so genannte Störerhaftung. In fast je-
der estnischen Stadt existiert mindestens 

ein Hotspot, der die Bewohner mit W-Lan 
versorgt. Das Hotspot-Netzwerk Wifi.ee 
deckt eine Fläche ab, die fast so groß wie 
das Land selbst ist. Das gilt selbst für die 
abgelegene Insel Ruhnu mit seinen knapp 
60 Einwohnern. 

In Deutschland ist die Situation durch 
die unklare und komplizierte Rechtslage 
fundamental anders. Deshalb bestimmt 
das Bundesministerium für Wirtschaft 
und Energie ein freies W-Lan als Zielvor-
gabe – zugleich ein Indikator, wie weit 
Deutschland von der estnischen Reali-
tät entfernt ist: „In deutschen Städten 
soll mobiles Internet über W-LAN künf-
tig für jeden und jede verfügbar sein. In 
Deutschland sollen Flughäfen, Cafés oder 
auch Rathäuser und Bibliotheken künftig 
rechtssicher kostenloses WLAN anbieten 
können. Erste Voraussetzung dafür ist 
eine klare Rechtslage.“35 Wer sein privates 
Wlan-Netz für andere Nutzer öffnet, soll 

künftig nicht mehr für deren Surfverhal-
ten pauschal haften. 

Toomas Hendrik Ilves, Staatspräsident 
Estlands von 2006 bis 2016, der für sei-
ne visionären Leistungen im Bereich der 
Digitalisierung den renommierten Rein-
hard-Mohn-Preis 2017 der Bertelsmann-
Stiftung bekommen hat, erkennt folgen-
de Voraussetzungen einer Übertragung 
auf Deutschland: „1. Man braucht einen 
starken digitalen Identitätsnachweis, der 
von der Regierung ausgegeben wird – im 
Fall Deutschlands von den Ländern oder 
Berlin. (…) 2. Um die Vorteile der Digita-
lisierung genießen zu können, muss man 
dieser digitalen Identität einen legalen 

Status geben, d.h. die digitale Signatur 
der physischen Signatur gleichstellen. Alle 
Transaktionen, die eine physische Signa-
tur erfordern, müssen mit einer digitalen 
Signatur möglich sein. (…) 3. Dieser Iden-
titätsnachweis muss obligatorisch und 
allgemeingültig sein. Warum? Wenn er 
optional ist, werden optimalerweise 15-20 
Prozent der Bevölkerung ihn wollen. (…) 
4. Nutzen sie die Macht des Ausweises, 
um die Bürokratie zu transformieren. (…) 
Mit einem digitalen Ausweis finden alle 
erforderlichen Recherchen parallel statt. 
Deshalb gibt es in Estland eine ‘Once-
Only’-Vorschrift; die Regierung darf sie 
nie um eine Information bitten, die ihr 
bereits vorliegt. (…) All dieser Lösungen 
sind technisch und digital, aber alle diese 
Lösungen erfordern das Analoge: Poli-
tik, Gesetze und Vorschriften. Das ist der 
schwierige Teil – die Technologie ist ein-
fach.”36  

»Das Hotspot-Netzwerk wifi.ee deckt 
eine Fläche ab, die fast so groß ist 
wie das Land selbst.«

34 Gemeint ist hier die so genannte Cleavage-
Theorie von 1967, die von tradierten Konfliktlinien 
wie Kapital versus Arbeit, Staat versus Kirche 
oder eben Stadt versus Land bzw. Zentrum versus 
Peripherie in der Gesellschaft ausgeht. Sie geht 
auf die Sozialwissenschaftler Seymour M. Lipset 
und Stein Rokkan zurück.

35 Bundesministerium für Wirtschaft und Energie 
2016. 

36 Ilves 2017, S. 6-8.

37 Vgl. Oberndörfer 2017.

38 Vgl. ebd. 

39 Vgl. Hartleb 2017.

40 Vgl. ebd.

Hartleb, Die Mär vom Generationenkonflikt durch Digitalisierung

Deutschlands Behörden werden wenig 
schmeichelhaft, aber oft zutreffend als 
„digitale Wüste“ tituliert. Laut dem ge-
rade veröffentlichten E-Government-Mo-
nitor hat sich die Nutzung der digitalen 
Verwaltung hierzulande sogar verschlech-
tert.37 Behördengänge vom heimischen 
Sofa aus? Das ist in Estland seit über ei-
nem Jahrzehnt Standard, in Deutschland 
eine Illusion. Ohne Anpassungen wie „Di-
gital-by-default“, also der standardisierten 
Bereitstellung digitaler Verwaltungsleis-
tungen, und dem von Ilves angesproche-
nen „Once only“-Prinzip wird der Re-
formprozess kaum gelingen.38 Gerade die 
Orientierung an die Bedürfnissse der Bür-
ger spielt offenbar in den Ämtern keine 
Rolle, wie eine eigene Erhebung in Bay-
erns öffentlicher Verwaltung zeigt.39 Ge-
nerell wird über mangelnde digitale Kom-
petetenzen lamentiert, ebenso ist unklar, 
was Digitalisierung überhaupt meint.40 Es 
fehlen neben den Kompetenzschwierigkei-
ten im föderalen System klare, dynamisch 
orientierte politische Vorgaben, etwa im 
Bereich der Bildung – so war das Thema 
„digitale Agenda“ auch im Bundestags-
wahlkampf 2017 ein Randthema. Die 
bereits 2006 geplante, milliardenschwere 
Einführung einer elektronischen Gesund-
heitskarte funktioniert immer noch nicht. 
Sie steht vor dem Aus. Vor dem Bedürf-
nis, die Digitalisierung irgendwie voran-
zutreiben, fällt immer häufiger, bis hin 
zur Bundeskanzlerin Angela Merkel, das 
Stichwort „Estland“. Der ehemalige Bun-
despräsident Joachim Gauck äußerte im 
Oktober 2017: „Als ich das Land vor vier 
Jahren als Bundespräsident besuchte, be-
eindruckte mich der damalige Staatsprä-
sident Toomas Hendrik Ilves mit seinem 
Wissen in Technologiefragen und mit sei-
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ner Entschiedenheit, das Land durch einen 
digitalen Schub zukunftssicher und zu ei-
nem Vorreiter zu machen. Und tatsächlich 
zeigt Estland auf wunderbare Weise, dass 
in der digitalen Welt auch die Kleinen 
ganz groß und ein Vorbild sein können.”41 

Gleichwohl gilt: Politische Kultur und 
rechtliche Schranken erschweren eine 
einfache Übertragung des estnischen Mo-
dells. Doch zeigt die „digitale Sozialisie-
rung” in Estland, dass das Argument, die 
Älteren würden durch die digitale Trans-
formation abgehängt, wenig plausibel ist. 
Im Gegenteil: Ein Generationenvertrag 
4.0 wurde dort durch eine offenbar visi-
onäre Weichenstellung der Politik und der 
fast vollständigen Unterstützung der Be-
völkerung geräuschlos vollzogen. Warum 
sollte das nicht auch in Deutschland mög-
lich sein?

41 Gauck 2017.
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